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Erich Grisar: Schuhputzer und Kunde in Barcelona. (Bild:
Stadtarchiv Dortmund)

„Mit Kamera und Schreibmaschine durch Europa“ – schon beim
bloßen Titel dieser Ausstellung klingelt es neuerdings wieder
vernehmlich mahnend und vielleicht bedrohlich in den Ohren. In
diesen Tagen hat „Europa“ wieder einen anderen Klang als noch
vor kurzer Zeit.
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Das LWL-Industriemuseum Zeche Zollern führt uns zurück in die
Jahre 1928 bis 1933. Damals gab es große Hoffnungen auf einen
engeren Zusammenschluss der Völker. Bald darauf wurden sie
bitterlich zunichte. In jenen Jahren hat sich der Dortmunder
Schriftsteller,  Journalist  und  Fotograf  Erich  Grisar  auf
Reisen durch den Kontinent begeben und vor allem das zumeist
entbehrungsreiche Alltagsleben der Menschen festgehalten – auf
oft  ganz  erstaunlichen  Fotografien,  die  so  gar  nicht
„gestellt“  und  gewollt,  sondern  (im  Gegensatz  zum  damals
weithin Üblichen) wunderbar spontan und wahrhaftig wirken.

Man merkt es den Bildern an, dass Grisar die verschiedensten
Leute für sich und sein fotografisches Vorhaben einzunehmen
wusste – von Kriegsversehrten in Flandern über Hafenarbeiter
in Marseille bis hin zu Marktfrauen in Polen. Es scheint so,
als  hätte  er  sich  ihnen  allen  in  solch  freundlicher  Art
genähert, dass sie sich und ihre oft ärmlichen Lebensumstände
zeigten,  wie  sie  eben  wirklich  waren.  Daraus  erwachsen
zuweilen erschütternde, aber auch bezaubernde Momente.

https://de.wikipedia.org/wiki/Erich_Grisar
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Erich Grisar: Frauen und Kinder suchen verzweifelt nach
brauchbarer  Kohle  –  auf  einer  Schlackehalde  in
Mons/Charleroi (Belgien). (Bild: Stadtarchiv Dortmund)

Seltsam, dass Erich Grisar auf sein fotografisches Können wohl
selbst keine allzu großen Stücke gehalten hat. Er legte es
vielmehr darauf an, sich als Schriftsteller und schreibender
Journalist  zu  beweisen,  u.  a.  war  er  für  den  legendären
Dortmunder  Generalanzeiger  tätig,  die  Vorläufer-Zeitung  der
Westfälischen  Rundschau  und  seinerzeit  das  auflagenstärkste
deutsche Blatt außerhalb Berlins. Die Handhabung der Kamera
war  für  den  Autodidakten  demgegenüber  eher  eine  schöne
Nebensache. Doch heute wird Grisar als Fotograf (mindestens)
ebenso geschätzt wie als Autor.

Erich  Grisar:  Junge
Frau mit Putzeimer in
Amsterdam.  (Bild:
Stadtarchiv Dortmund)

2016/17 waren Grisars Bildern aus Dortmund und dem Ruhrgebiet
vielbeachtete  Ausstellungen  in  Essen  (RuhrMuseum  auf  Zeche
Zollverein) und just Dortmund (Zeche Zollern) gewidmet. Das
hiesige  Stadtarchiv  verwahrt,  wie  die  Kuratorin  Andrea
Zupancic  berichtet,  rund  4200  Grisar-Fotografien.  Ein
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weiterer, noch nicht öffentlich gezeigter Schwerpunkt bezieht
sich auf diverse Deutschland-Reisen.

Doch jetzt erst einmal Europa! 255 Aufnahmen sind zu sehen,
selbstverständlich schwarzweiß und noch selbstverständlicher
analog  (vielleicht  muss  man  es  aber  für  Digital  Natives
allmählich  betonen).  Erich  Grisar  hat  auch  späterhin  als
touristisch verpönte Motive und Folklore nicht verschmäht, die
damals  freilich  noch  längst  nicht  so  „verbraucht“  waren.
Beispiele:  Käsemarkt  in  Alkmaar,  Markusplatz  in  Venedig,
Stierkampf in Spanien. Doch selbst das sind Ansichten, wie sie
sonst  nur  selten  gelingen.  Überdies  haben  sie  den
nachträglichen  Charme,  dass  sie  einen  anderen  historischen
Zustand  bekannter  Plätze  und  Zonen  erfassen.  Es  ist
unverkennbar:  Paris,  Barcelona,  London  oder  auch  Warschau
hatten damals ungleich mehr spezifisches, noch nicht global
vereinnahmtes Flair.

Erich Grisar: Straßenszene in Paris. (Bild: Stadtarchiv
Dortmund)
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Vor  allem  aber  hat  der  bekennende  Sozialist  und  Pazifist
Grisar sich dorthin aufgemacht, wo die Menschen lebten und
litten, wo sie ihre täglichen Überlebenskämpfe führten, aber
auch  ihren  kleinen  Vergnügungen  nachgingen.  Hart  kam  ihn
Flandern an, wo Grisar selbst furchtbare Schlachten des Ersten
Weltkriegs  mitgemacht  hatte.  Auch  um  einer  „Bewältigung“
willen, hat er diese Stätten in den späten 20er Jahren erneut
aufgesucht. Die Bilder von Soldatenfriedhöfen und Versehrten
summieren  sich  zu  einem  großen  „Nie  wieder!“  Auch  eine
Kehrseite blieb Grisar nicht verborgen. So hat er bildlich
dokumentiert, wie die traumatischen Erinnerungen schon damals
als Schlachtfeld-Tourismus vermarktet wurden.

Vielfach bewegend sind seine Aufnahmen aus den ärmeren und
ärmsten  Vierteln  der  Metropolen.  Und  welche  Kontraste!  Da
sieht man einerseits Quellen des Reichtums (Diamanthandel in
Antwerpen),  doch  weitaus  häufiger  kläglich  zerlumpte
Gestalten, denen „das Leben“ (sprich: der Kapitalismus) übelst
mitgespielt  hat.  Armut  war  damals  viel  offenkundiger  und
drastischer als heute.
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Erich  Grisar:  Menschenansammlung  in  London,  offenbar
Zuhörer  an  „Speakers‘  Corner“.  (Bild:  Stadtarchiv
Dortmund)

Zweierlei gibt es noch zur Fotoausstellung hinzu. Zum einen
hat das ebenfalls auf Zeche Zollern ansässige, literarisch
rührige  Fritz-Hüser-Institut  in  den  letzten  Jahren  fünf
Notizbücher  durch  Europa  geschickt,  die  von  Menschen  aus
etlichen  Ländern  (darunter  Armenien,  seinerzeit  im
Kriegszustand) mit Eindrücken gefüllt wurden und schließlich
wieder  in  Dortmund  anlangten.  Anstoß  war  Erich  Grisars
Gewohnheit, auf seinen Reisen ein solches Büchlein mit sich zu
führen und bei allerlei Begegnungen Einträge zu sammeln – so
etwa auch von Erich Kästner und Bert Brecht, der ein kurzes
Gedicht beisteuerte. Auch dieses historische Originalbuch ist
in  der  Ausstellung  zu  sehen,  während  die  erwähnten  fünf
Gegenwarts-Exemplare  unter  dem  Titel  „Wanderbuch“  und  dem
Motto  „To  cross  all  frontiers“  in  einen  Online-Auftritt
eingeflossen  sind,  der  sich  hier  aufrufen  lässt:
www.wanderbuch.de

Schließlich haben Menschen „zwischen acht und 85 Jahren“ in
der  Dortmunder  Nordstadt  am  flankierenden  Projekt  „Mein
Europa“  mitgewirkt,  das  vor  allem  Migrationsgeschichten
erzählt und dabei Dortmund als neue Heimat in den Blick nimmt.
Erich Grisar hat, bevor er südwärts ins Kreuzviertel zog,
gleichfalls einst im Dortmunder Norden gelebt. Man kann nicht
wissen, wohl aber mit Fug annehmen, dass ihm der offenherzige
Geist dieses Projektes zugesagt hätte.

Erich Grisar – Mit Kamera und Schreibmaschine durch Europa. 5.
März  bis  16.  Oktober.  LWL-Industriemuseum  Zeche  Zollern,
Dortmund, Grubenweg 5. Geöffnet Di-So 10-18 Uhr.

zeche-zollern.lwl.org

http://www.wanderbuch.de
http://zeche-zollern.lwl.org


Im  Bergbau  war  von
Arbeitsschutz lange nicht die
Rede
geschrieben von Bernd Berke | 3. März 2022

Teilansicht vom weitläufigen Gelände des
LWL-Industriemuseums  in  Dortmund.  (Foto:
Bernd Berke)
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Nicht nur zum Tag der Arbeit am 1. Mai sollte man sich daran
erinnern,  wie  wesentliche  Teile  der  Arbeitswelt  im  Revier
ehedem ausgesehen haben.

Ein kurzer Film des LWL gibt dazu einen Anstoß. Der ehemalige
Bergmann Hans Georg Zimoch (heute 83), der über 40 Jahre als
Kumpel  unter  Tage  malocht  hat  (anders  kann  man  es  kaum
ausdrücken), erzählt darin vom knochenharten und gefährlichen
Leben der Bergleute. Zimoch selbst hat neun Kollegen durch
Bergunglücke  verloren.  Allein  auf  der  1955  geschlossenen
Dortmunder Zeche Zollern sind im Laufe der Jahrzehnte 161
Bergleute ums Leben gekommen.

Insgesamt haben zigtausend Menschen im Steinkohlebergbau ihr
Leben  verloren.  Und  dabei  hat  man  noch  gar  nicht  die
Langzeitfolgen bei jenen mitbedacht, die zwar mit dem Leben
davongekommen sind, aber unter Silikose litten und leiden.
Staublunge,  so  sagt  auch  Hans  Georg  Zimoch,  wird  man  nie
wieder los, diese Krankheit ist unheilbar.

Erzählt  im  LWL-Video  vom
schweren  Arbeitsleben  der
Bergbau-Kumpel:  Hans  Georg
Zimoch (83). (Foto: LWL)

Noch bis in die 1920er Jahre hinein wurde in den Bergwerken
vollkommen ungeschützt gearbeitet. Auch gab es bis dahin weder
Kranken- noch Unfallversicherung für die Bergleute.

Von Arbeitsschutz, der den Namen verdiente, konnte bis in die
1950er Jahre hinein so gut wie gar nicht die Rede sein. Die

https://www.revierpassagen.de/107641/im-bergbau-war-von-arbeitsschutz-lange-nicht-die-rede/20200501_1216/attachment/82682


ersten Ansätze waren dann immerhin konkrete Warnhinweise und
Plakate, alsbald kamen Sicherheitskleidung (Gummistiefel mit
Stahlkappen, feste Handschuhe, Kunststoffhelme) und ortsfeste
Beleuchtung unter Tage hinzu. Erst seit Anfang der 1960er
Jahre trugen die Bergleute Stirnlampen. Nicht von ungefähr
hieß es „Vor der Hacke is‘ duster.“ Manchmal zappenduster.

Und der Maifeiertag? Vor rund 130 Jahren legten rund 100.000
Männer und Frauen in Deutschland am 1. Mai die Arbeit nieder.
Von Anfang an waren solche Streiks nicht nur mit Forderungen
zur Verkürzung der Arbeitszeit und nach besserer Entlohnung
verknüpft,  sondern  galten  eben  auch  auch  den  desolaten
Arbeitsbedingungen,  zu  denen  der  fehlende  Arbeitsschutz
zählte.  1919  wurde  der  1.  Mai  ein  einziges  Mal  als
proletarischer Tag der Arbeit begangen, ehe ihn später das
Nazi-Regime  für  seine  Zwecke  missbrauchte.  Erst  nach  dem
Zweiten  Weltkrieg  lebte  die  freiheitliche  Tradition  des
Maifeiertages wieder auf.

Für Nicht-Revierkundige sei’s angefügt: Mit der Zeche Zollern
hat  es  eine  besondere  Bewandtnis.  Dem  1955  geschlossenen
Bergwerk  mit  seinen  imposanten  Jugendstilbauten  drohte  der
Abriss, der Ende 1969 – nach Protesten aus Bevölkerung und
Fachwelt – verhindert wurde. Es war sozusagen der bundesweite
Beginn des Denkmalschutzes auch für Industriebauten und zeugte
von  den  Anfängen  eines  grundlegenden  Bewusstseinswandels  –
nicht  nur,  aber  speziell  im  Ruhrgebiet.  1979  wurde  das
Industriemuseum in der Zeche Zollern II/IV gegründet, seit
1999  fungiert  es  offiziell  als  Zentrale  des  LWL-
Industriemuseums  mit  seinen  acht  Standorten.  In  der
hoffentlich  bald  wieder  besuchbaren  Dauerausstellung  des
(derzeit noch wg. Corona geschlossenen) Museums erfährt man
viel über die Sozial- und Kulturgeschichte des Bergbaus im
Ruhrgebiet.

https://www.lwl.org/industriemuseum/standorte/zeche-zollern/geschichte


„Revierfolklore“:  Zechenära
in  Relikten,  Reliquien  und
Retro-Moden
geschrieben von Bernd Berke | 3. März 2022

Wie  eine  verblassende  Erinnerung  ans  alte  Revier:
Förderturm  auf  dem  Gelände  des  Dortmunder  LWL-
Industriemuseums Zeche Zollern, durch eine verregnete
Autoscheibe  (stehendes  Fahrzeug)  aufgenommen.  (Foto:
Bernd Berke)

Fördertürme.  Grubenlampen.  Schlägel  und  Eisen.  Grubenwagen.
Sozusagen klassisches Ruhrgebiet in Reinkultur. Derlei Zeichen
und Symbole gibt es in dieser verdichteten Form nirgendwo
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sonst im deutschsprachigen Raum. Einst standen diese Dinge für
den Berufsstolz der Bergleute. Doch noch heute, wo all das
kaum  mehr  eine  wirtschaftliche  oder  soziale  Basis  hat,
identifizieren sich viele Nachgeborene der damaligen Kumpel
damit.

Regionalstolz oder Kommerz?

Was daran jetzt noch einigermaßen authentisch, was glaubhafte
Signatur für Heimatstolz und was vielleicht eher kommerziell
ist,  versucht  eine  Ausstellung  des  LWL-Industriemuseums  zu
beleuchten. In Bochum (Zeche Hannover) war sie bereits zu
sehen, jetzt ist sie in der Zentrale des Industriemuseums
angelangt, der Zeche Zollern in Dortmund, deren grandioses
Gebäude-Ensemble gleichsam das größte „Ausstellungsstück“ ist.
Den  thematischen  Anstoß  gab  seinerzeit  die  Schließung  der
letzten Revier-Zeche Ende 2018 in Bottrop. Doch ist das Ganze
keine  Vergangenheits-Bewältigung,  sondern  ein  Blick  zurück
nach vorn.

Badeentchen  in  Kumpel-Kluft  und  mit  Fußball-Bezug,
rechts daneben die Eieruhr, die das Steigerlied spielt.
(Foto: Bernd Berke)

https://www.revierpassagen.de/106137/revierfolklore-zechenaera-in-relikten-reliquien-und-retro-moden/20200227_1558/img_4770-2


Grubenwagen an über 1000 Standorten 

Das Kind muss einen Namen haben – und er ist gut gewählt:
„Revierfolklore“  heißt  die  Schau,  die  hie  und  da  beinahe
auszuufern  droht,  aber  doch  in  der  Fahrrinne  bleibt.  Sie
versammelt Hunderte von Objekten von inzwischen nostalgischem
Charakter.  Etwas  wehmütig,  aber  nicht  frei  von  Humor  und
Ironie  werden  allerlei  Relikte  und  Reliquien  der  Bergbau-
Epoche besichtigt. Recht angenehm: Die Besucher(innen) werden
nicht  zu  Erkenntnissen  gedrängt,  sie  sollen  anhand  der
Exponate  möglichst  selbst  ihre  Wahrheit(en)  finden.  Zur
Vertiefung empfiehlt sich freilich das Katalogbuch.

Bergmännische
Erinnerungsstücke  der
herkömmlichen  Art.  (Foto:
Bernd Berke)

Besonders  prägant  hervorgehoben  wird  gleich  eingangs  ein
Grubenwagen (andere Bezeichnungen: Förderwagen, Lore oder auch
Hunt).  Heute  stehen  solche  Wagen  (anderer  Plural:  Wägen)
vielhundertfach in Vorgärten, Parks oder an ähnlichen Stätten,
zumeist  bunt  bepflanzt  und  nicht  selten  regionalstolz
beschriftet. Im Obergeschoss sind dazu ausgewählte Fotografien
zu sehen, die der von der Materie offenbar geradezu besessene
Martin  Holtappels  im  ganzen  Revier  und  darüber  hinaus
aufgenommen  hat.  Sie  zeigen  Grubenwagen  jeder  Sorte  und
Couleur an ihren heutigen Stellplätzen. Schier unglaubliche
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1094 Standorte – auch auf dem Friedhof oder vor dem Baumarkt –
hat der Fotograf bis gestern ausgemacht, sie sind auf einer
interaktiven  Karte  im  Internet  zu  finden.  Nicht
auszuschließen,  dass  es  schon  heute  mehr  sind.  Jedenfalls
haben  die  Fahrzeuge  einen  deutlichen  Funktions-  und
Bedeutungswandel  hinter  sich.

Wenn die Historie allmählich entrückt ist

Zurück  ins  weitläufige  Erdgeschoss,  wo  solche
Bedeutungsverschiebungen  zuhauf  dokumentiert  sind.  Da  sind
etwa  die  zahllosen  einschlägigen  Anstecker,  die  ehedem
tatsächlich  von  Bergleuten  am  Revers  getragen  wurden  und
Zugehörigkeit zum angesehenen, aber eben auch knochenharten
Berufsstand markierten. Heute sind es just Sammlerstücke. Wohl
kein  bergbaufremder  Mensch  wird  sie  sich  allen  Ernstes
anheften mögen; es wäre eine Art Anmaßung, wenn nicht gar
Frevel.

In Hülle und Fülle vorhanden: bergmännische Abzeichen

https://www.revierpassagen.de/106137/revierfolklore-zechenaera-in-relikten-reliquien-und-retro-moden/20200227_1558/img_4766-2


und  Anstecker  in  einer  Ausstellungs-Vitrine.  (Foto:
Bernd Berke)

Eines  der  wertvollsten  Stücke  stammt  ebenfalls  von  ganz
früher: die um 1884 angefertigte, großflächige Vereinsfahne
des  Knappen-  und  Unterstützungsvereins  Glück  auf  Herbede
(Witten), die aus konservatorischen Gründen nur bei gedämpftem
Licht  gezeigt  werden  darf.  Dieses  Exponat  kommt  einem
wahrhaftig historisch und ehrwürdig vor, in dieser Weise ist
uns  das  Ruhrgebiet  von  (vor)gestern  entrückt.  Man  hat
allenfalls  eine  vage  „Ahnung“  davon.  Wenn  überhaupt.

Die kohlenschwarze Eieruhr plärrt das „Steigerlied“

Geradezu  frappierend  ist  hingegen  die  Verwandlung  früherer
Bergmannskleidung,  deren  Stoffe  recycelt  und  zu  modischen
Taschen  oder  Portemonnaies  verarbeitet  wurden  –  unter  dem
bezeichnenden Label „Zechenkind“. Darin kann man durchaus noch
eine  gewisse  kreative   Sinnhaftigkeit  erkennen.  Etwas
fragwürdiger ist dann schon jene kohlenschwarze Eieruhr, die
bei Erreichen des eingestellten Zeitlimits – na, was wohl? –
das allfällige „Steigerlied“ abschnurren lässt. Für Bayern,
Schwaben  und  dergleichen  Exoten  seien  die  Anfangszeilen
zitiert: „Glückauf, Glückauf! Der Steiger kommt. Und er hat
sein helles Licht bei der Nacht, und er hat sein helles Licht
bei der Nacht, schon angezünd’t, schon angezünd’t…“ Es scheint
so,  als  wäre  in  diese  Falle  das  Grenzgelände  zwischen
(selbst)ironischer Aneignung des regionalen Erbes und purem
Verkaufsgag  überschritten.  Auch  bei  Badeentchen  in  Kumpel-
Kluft überwiegt der wohlfeile Jux. Damit verglichen, sind all
die vielen T-Shirts, Tassenserien oder Schlüsselanhänger mit
Reviermotiven noch ganz gut erträglich.

Fußball, Schlager, Kino und Kulinarik

Selbstverständlich ist auch dem Umfeld des Revier-Fußballs ein
Kapitel gewidmet, schließlich huldigen die Fans aller hiesigen
Lager gern dem „Ruhrpott“-Mythos. Jüngst haben die „Choreos“



zu den letzten BVB-Heimspielen gezeigt, welcher Wert hier auf
(ursprüngliche  oder  nachträglich  erlangte)  Herkunft  und
Zugehörigkeit  gelegt  wird.  Wobei  die  Silhouetten  der
Zechentürme neuerdings auch schon mal durch die Umrisse des
„Dortmunder  U“  ersetzt  werden,  also  durch  ein  imposantes
Kulturzentrum. Es darf als ein Zeichen des Strukturwandels
gelten.

Etwas peinlich für Dortmund ist allerdings dieser Umstand: Die
angereisten Exponate zum Fußball betreffen weit überwiegend
den FC Schalke 04, auch Jürgen Klopps Dortmunder „Pöhler“-
Kappe kann diesen Mangel bei weitem nicht aufwiegen. Zollern-
Museumsleiterin Dr. Anne Kugler-Mühlhofer ruft daher die BVB-
Anhänger  auf,  durch  Einreichen  tauglicher  Exponate  (als
Leihgaben)  zumindest  ein  nachträgliches  Gleichgewicht
herzustellen.

Neben  einem  stilisierten
Zechenturm  in  der
Ausstellung  (von  rechts):
Dirk  Zache,  Direktor  des
gesamten  LWL-
Industriemuseums,  Anne
Kugler-Mühlhofer,  Leiterin
des  LWL-Industriemuseums
Zeche Zollern und Alexander
Muszeika, wissenschaftlicher
Volontär.  (Foto:  Bernd
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Berke)

Seitenblicke  gelten  ferner  dem  mehr  oder  weniger
reviertypischen  Liedgut  (vom  Schlager  bis  zum  Rap,  mit
teilweise  irrwitzig  anmutenden  Fundstücken)  sowie   dem
regionalen  Filmschaffen,  z.  B.  zwischen  Adolf  Winkelmanns
„Jede  Menge  Kohle“  (1981)  und  Peter  Thorwarts  „Was  nicht
passt,  wird  passend  gemacht“  (2002).  Und  ganz  klar:
Bodenständige  Comedy  seit  Tegtmeier  sowie  Duisburgs
„Schimanski“ alias Götz George dürfen ebenso wenig fehlen wie
die kulinarischen Grob- und Feinheiten der Currywurst mitsamt
reichlicher Bier-Nachspülung. Wohl bekomm’s!

Eigentlich ist’s ja kein Wunder, dass man immer wieder auf die
althergebrachten,  ausgesprochen  kraftvollen  Symbole
zurückgreift, denn man kann sich schwerlich vorstellen, dass
strukturgewandelte, aber ziemlich gesichtslose Versicherungs-
oder  Universitätsbauten  neueren  Datums  zur  Identifikation
einladen.

„Revierfolklore.  Zwischen  Heimatstolz  und  Kommerz“.  29.
Februar  bis  25.  Oktober  2020.  LWL-Industriemuseum  Zeche
Zollern, 44388 Dortmund, Grubenweg 5. Geöffnet Di bis So und
an Feiertagen 10-18 Uhr. Katalogbuch 272 Seiten, 14,95 Euro.

Nächste  Station  ab  November  2020:  Waltrop,  Museum
Schiffshebewerk  Henrichenburg.

www.lwl-industriemuseum.de

 

http://www.lwl-industriemuseum.de


„Alles  nur  geklaut?“  –
Dortmunder  Schau  auf  Zeche
Zollern  zeichnet
„abenteuerliche  Wege  des
Wissens“ nach
geschrieben von Bernd Berke | 3. März 2022

Wichtige Station in der Erfindungsgeschichte des Rades:
Vorführung  des  vom  Karlsruher  Karl  Drais  erfundenen
Laufrades – anno 1818 in Paris. (LWL/Repro: Hudemann)

Das  gibt’s  beileibe  nicht  in  jeder  Ausstellung:  In  der
Dortmunder Schau mit dem flotten Fragezeichen-Titel „Alles nur
geklaut?“  (ebenfalls  geklaut:  beim  gleichnamigen  Song  der
„Prinzen“) wird das Rad gleichsam noch einmal neu erfunden.
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Auch  sonst  werden  „Die  Abenteuerlichen  Wege  des  Wissens“
(Untertitel) beschritten. Es geht um Entstehung und Weitergabe
des Wissens, aber auch um Geheimhaltung und Spionage – mit
historischen und aktuellen Weiterungen bis zum Datenschutz.
Ein weites Feld, fürwahr, das da mit 370 Exponaten auf 1000
Quadratmetern ausgeschritten wird.

Steht  als  Symboltier  der
Ausstellung  für  „geklautes“
Wissen:  eine  diebische
Elster.  (Grafik:  baier  +
wellach projekte / Golasch)

Kurz zurück zum Rad. Das älteste Exponat im Dortmunder LWL-
Industriemuseum  Zeche  Zollern  ist  ein  jungsteinzeitliches
hölzernes  Scheibenrad,  aufgefunden  im  Moor  bei  Aurich  und
daher staunenswert gut konserviert. Es stammt aus der Zeit um
2350 v. Chr.

Sodann kann man wesentliche Entwicklungsschritte bis hin zum
heutigen  Formel-1-Reifen  verfolgen.  Zwischendurch  hat  eine
holographisch erzeugte „Geistererscheinung“ ihren Auftritt. Da
spricht im Kleinformat ein dreidimensionaler Schauspieler zu
uns, stilecht gewandet als Freiherr Karl von Drais, welcher
anno  1817  das  Laufrad  („Draisine“)  erfunden  hat.  Gleich
daneben kann man Drais‘ Antlitz als Lebendmaske bewundern,
zusätzlich versehen mit echten Wimpern des Mannes. Ein Stück
wie aus der Wunderkammer.
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Diese  Ausstellung  arbeitet  mit  verschiedensten  Medien  und
Methoden, um eben auch möglichst viele Menschen anzusprechen.
Herkömmliche  museale  Exponate  und  Vitrinenstücke  werden
vielfach  flankiert  von  künstlerischer  „Intervention“  (mit
einer Arbeit von Jean Tinguely bis hin zur Performance) und
vor  allem  (multi)medialer  Aufbereitung.  Wo  irgend  möglich,
geht  es  betont  spielerisch  zu,  im  nicht  gar  so  schönen
Neusprech  gesagt:  „Gamification“  genießt  im  Zweifelsfalle
Vorrang.

Wer knackt die Codes in den Geheimkammern?

Ein Clou sind die sechs „geheimen Kammern des Wissens“. Nach
dem Muster der schwer angesagten Escape Rooms (man darf ins
Freie, wenn man vorher Rätsel gelöst hat) soll man in diesen
abgetrennten  Räumen  knifflige  Fragen  beantworten  und  Codes
knacken;  natürlich  alles  auf  freiwilliger  Basis.  Wer  es
schafft,  wird  in  die  „Loge  des  Wissens“  aufgenommen.  Und
selbstverständlich  bleibt  niemand,  der  die  Antworten  nicht
findet, hilflos in der Raumzelle gefangen…

Die Loge in allen Ehren. Aufschlussreich ist aber schon der
ganz  normale  Rundgang  durch  die  Schau.  Eingangs  wird  der
Prometheus-Mythos  aufgegriffen,  demzufolge  alles  Wissen
ursprünglich von den Göttern herrührt, das ihnen jedoch vom
Menschen entwunden („geklaut“?) wurde.

Diese  Installation  bezieht
sich  auf  den  frühen
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Ruhrgebiets-Industriellen
Friedrich Harkort, der sein
Fachwissen  auf  Reisen  nach
England  erwarb.  War  er
Pionier  oder  Spion?
Scherzhaft hat man die Worte
kombiniert:  ein  „Spionier“.
(Foto: LWL/Hudemann)

Doch allmählich wurde offenbar, dass der Mensch auch selbst
neues Wissen generieren konnte. Und zwar mit der Zeit dermaßen
viel Wissen, dass es irgendwie gespeichert werden musste: Da
steht man unversehens zwischen einem 243 Bände umfassenden
Lexikon des Universalgelehrten Johann Georg Krünitz und einem
Bildschirm  mit  Wikipedia-Zugriff.  Vertreter  dieser  Online-
Enzyklopädie wollen die Schau besuchen, Workshops veranstalten
– und dabei auch um potenzielle Mitarbeiter werben, an denen
es zunehmend mangelt; womit auch eine Frage zur Weitergabe des
Wissens berührt wäre.

Wissen schützen, Wissen stehlen

Weitere  Themen-Facette:  der  Schutz  des  Wissens  und  die
Verletzung dieses Schutzes. Als sinnfälliges Beispiel dient
die ehedem äußerst lukrative Porzellanherstellung, die über
lange Zeit ein bestens gehütetes chinesisches Geheimnis blieb.
Erst 1710 kam man im sächsischen Meißen auf den „Trichter“
(Kaolin  hieß  das  Zauberwort),  führend  daran  beteiligt  war
Samuel Stöltzel. Sein Expertenwissen galt unter August dem
Starken  quasi  als  Staatsgeheimnis.  Stöltzel  freilich  übte
Verrat. Er ließ sich vom Kaiser in Wien das wertvolle Wissen
abkaufen  –  und  kehrte  hernach  wiederum  mit  frischen
Erkenntnissen um Porzellan-Bemalung nach Sachsen zurück. Ein
Doppelagent  also.  Auch  er  begegnet  uns  als  sprechendes
Hologramm und versucht, seine Beweggründe zu erklären.



Heikles  Exponat:  im
sauerstoffarmen  Wasser
konservierte  Turbopumpe
einer  V2-Rakete.  (Foto:
Bernd  Berke)

An etlichen Stellen stößt man in der Schau auf Ambivalenzen
und  Widersprüche,  manchmal  auch  auf  schreckliche  Untiefen:
Wernher von Braun war mit seiner Raketenforschung zunächst den
Nazis zu Diensten. In Dortmund sind Teile einer V2-Rakete, der
in  Peenemünde  entwickelten,  so  genannten  „Wunderwaffe“  zu
sehen, bei deren Fertigung mindestens 12.000 Zwangsarbeiter
aus dem KZ Mittelbau-Dora (Thüringen) ums Leben gekommen sind.
Wissens-Weitergabe der überaus wendigen Art: Später war von
Braun  eine  treibende  Kraft  der  Raketenentwicklung  und  des
Weltraumprogramms in den USA. Sein Weg führte sozusagen von
Hitler zu Kennedy, was in Dortmund durch ein irritierendes
Kippbild veranschaulicht wird. Allemal ist es ein Denk- und
Lehrstück zur angeblich wertneutralen Wissenschaft.

Kein Patent auf Röntgenstrahlen

Manche Leute waren aufs Eigentum an Wissen bedacht, andere
zeigten  sich  freigebig:  Wilhelm  Conrad  Röntgen  verzichtete
tatsächlich auf ein Patent für seine bahnbrechende Entdeckung
der  Röntgenstrahlen  (Ausstellungsstück:  durchleuchteter
Schädel Sigmund Freuds), er befand, solches Wissen gehöre der
ganzen Menschheit. Konrad Adenauer kämpfte hingegen vergebens
um  ein  Patent  für  eine  ungleich  geringere  Erfindung.  Der
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nachmalige  Bundeskanzler  hatte  sich  einen  beleuchteten
Stopfpilz ausgedacht…

Ein Exemplar der legendären
deutschen  Verschlüsselungs-
Maschine  „Enigma“  aus  dem
Zweiten  Weltkrieg.
(LWL/Nixdorf-Museum/  Foto:
Bernd Berke)

Um Geheimhaltung und Entschlüsselung geht es an einer anderen
Station:  Ein  Exemplar  des  legendären,  weil  weltweit
beispiellosen  deutschen  Verschlüsselungs-Apparats  „Enigma“
steht für den Geheimdienst im Zweiten Weltkrieg. Rund 10.000
Menschen arbeiteten in London an der Entschlüsselung deutscher
Militär-Nachrichten, lediglich vier deutsche Fachkräfte waren
als „Enigma“-Abwehr eingeteilt, wie Ausstellungs-Kurator Georg
Eggenstein zu berichten weiß.

Bochum mit James Bond und Stasi

Natürlich  konnte  man  auch  diesen  populären  Aspekt  nicht
verschenken:  In  Sachen  Spionage  wirft  man  einen  kecken
Seitenblick  auf  James  Bond,  der  ja  bekanntlich  aus  dem
heutigen Bochumer Stadtteil Wattenscheid stammt. Zudem wird
die abenteuerliche Geschichte des Bochumer Stasi-Spitzels Karl
Heinz  Glocke  angerissen,  wie  es  denn  überhaupt  einige
frappierende  regionale  Bezüge  gibt.
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Spionage-Chefin aus Dortmund setzte Mata Hari ein

Am  erstaunlichsten  vielleicht  diese  Verbindungslinie  nach
Westfalen:  Haben  Sie  schon  einmal  den  Namen  Elsbeth
Schragmüller gehört? Ihre Geschichte ist ein Thema für sich,
sie ist wohl noch lange nicht auserzählt und dürfte weitere
Recherchen  lohnen.  Die  Frau  wurde  im  später  zu  Dortmund
gehörenden Vorort Mengede geboren und besaß offenbar einen
scharfen analytischen Verstand. In Berlin brachte sie es im
Ersten Weltkrieg zur Leitung der Spionage-Aktivitäten gegen
den „Erzfeind“ Frankreich. Mancherlei Legende rankte sich um
„Mademoiselle  Docteur“.  Genaueres  wusste  kaum  jemand.  Sie
selbst hat sich – erst 1929 – nur ein einziges Mal öffentlich
zu ihrer Funktion geäußert.

Akteure  des
Landschaftsverbandes
Westfalen-Lippe  (LWL),  von
links: LWL-Direktor Matthias
Löb,  Projektleiterin  Anja
Hoffmann,  Dirk  Zache
(Direktor  des
Industriemuseums  Zeche
Zollern),  Kurator  Georg
Eggenstein.  (Foto:  Bernd
Berke)

Frau Schragmüller setzte auch die berühmte Mata Hari ein, die
vormals halbseidene Tänzerin, die nach ihrer Bühnenkarriere
weiter ein glamouröses Leben führen wollte und sich daher auf
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Spionage  einließ.  Hilfreich  waren  dabei  ihre  teils
hochrangigen Nachtclub-Bekanntschaften. Auch dazu gibt es neue
Einsichten,  weil  erst  seit  Ende  2017  die  französischen
Prozessakten gegen Mata Hari eingesehen werden dürfen. 1917,
also 100 Jahre zuvor, hatte das Verfahren zur Hinrichtung der
Spionin geführt.

Gar vieles könnte man noch erwähnen: Besucher-Selfies, die in
einer Cloud auf Stoffbannern auftauchen; einschlägige Objekte
zu „Fake News“ und sonstigen Fälschungen von Schülern aus
Irland,  Polen  und  Deutschland;  eine  ebenso  niedliche  wie
gruselige Spielzeugpuppe, die ins Kinderzimmer hinein lauscht
und in Deutschland verboten ist. Und, und, und. Nun ist’s aber
auch genug der Vorrede: Ein Besuch der schlauen Schau ist
schlichtweg ratsam.

„Alles nur geklaut? Die abenteuerlichen Wege des Wissens“. Vom
23. März bis zum 13. Oktober 2019. LWL-Industriemuseum Zeche
Zollern, Dortmund, Grubenweg 5. Di-So 10-18 Uhr. Eintritt 8
Euro, Kinder/Jugendliche (bis 17) frei. Katalog 29,95 Euro.
Tel.  Führungen/Museumspädagogik:  0231/6961-211.  Internet:
allesnurgeklaut.lwl.org

Klänge  aus  Arbeitswelt  und
Alltag bewahren – Tagung zum
europäischen  Projekt  in
Dortmund
geschrieben von Bernd Berke | 3. März 2022
Wer weiß noch, wie ein Webstuhl, eine Registrierkasse, ein
Wählscheibentelefon  oder  eine  mechanische  Schreibmaschine
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geklungen haben? Eben. Längst nicht mehr alle.

Also ist es wohl an der Zeit, solche flüchtigen Geräusche zu
sammeln und als kulturelle Zeichen für Mit- und Nachwelt zu
bewahren. Was es damit auf sich hat, war jetzt Thema einer
internationalen Expertentagung in Dortmund.

Anlass für Bilanz und Ausblick: Seit nunmehr zwei Jahren läuft
das rund 500.000 Euro schwere EU-Projekt „Work with Sounds“,
bei  dem  sechs  Museen  Klänge  der  Arbeit  und  des  Alltags
(Küchengeräte etc.) aufgenommen und systematisch erschlossen
haben. Die Zusammenarbeit neigt sich vorerst dem Ende zu. Eine
Fortführung ist noch fraglich. Reizvoll könnte es es sein,
wenn noch mehr Länder mit anderen Traditionen mitwirkten. Dem
ersten Ideengeber und Anreger des Projekts, Torsten Nilsson
vom  Arbetetsmuseum  im  schwedischen  Norrköping,  wäre  es
bestimmt recht.

(Nicht  nur)  akustische
Kostprobe im Dortmunder LWL-
Industriemuseum  Zeche
Zollern:  Wenn  die  alte
Dampflok  faucht,
verschwindet auch schon mal
ein  Fotograf  im  Nebel…
(Foto:  Bernd  Berke)

Beteiligt waren bisher Arbeits- und Industriemuseen aus Krakau
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(Polen),  Bistra  (Slowenien),  Tampere  (Finnland),  Brüssel
(Belgien) und Norrköping (Schweden) sowie das Dortmunder LWL-
Industriemuseum,  wo  heute  eine  auch  optisch  besonders
imposante  Klangkostprobe  vorgeführt  wurde:  Eine  alte
Dampflokomotive machte ordentlich Zisch-, Fauch- und Pfeif-
Geräusche. So herrlich sinnlich klingt kein ICE. Wie denn
überhaupt  die  meisten  Klänge  der  digitalen  Jetztzeit
seelenloser  anmuten  als  die  industriellen  Vorläufer.

Unter den bisher rund 600 Tonaufnahmen (etwa 100 pro Museum)
gab es zwar die eine oder andere Doublette, doch hat sich
längst erwiesen, dass sich vermeintlich gleiche Geräusche in
verschiedenen akustischen Umgebungen und Kontexten verändern.
Manche Städte haben ihre ganz eigene Melodie. Doch auch derlei
Unterschiede gehen tendenziell verloren. Ach, Europa!

Kenner der Materie achten freilich auf feine Differenzen und
versichern, dass ein Webstuhl von 1920 anders rattert als
einer von 1940. Überdies haben sich im Laufe des Projekts
verschiedene  Schwerpunkte  ergeben.  In  den  skandinavischen
Ländern  überwogen  Geräusche  der  Holzverarbeitung,  im
Ruhrgebiet  halt  Klangfolgen  (oder  auch  „Krach“)  aus  der
Schwerindustrie.  Apropos:  Auch  das  „Lärmbewusstsein“
unterliegt  historischem  Wandel.

Bei all dem geht es nicht etwa um pure Nostalgie. Sicherlich
weckt das eine oder andere Geräusch schwindender Gewerke vor
allem bei Älteren wehmütige Erinnerungen, doch drehte sich die
Tagung nicht zuletzt um konkrete praktische Nutzanwendungen.

So  könnten  etwa  Museen  von  der  akustischen  Feldforschung
profitieren und ihre Präsentationen künftig öfter gezielt mit
Sounds  anreichern  –  ein  bislang  arg  vernachlässigter  Weg,
Besucher anzusprechen. Auch ist es denkbar, die Wahrnehmung
von  Demenzkranken  mit  klanglichen  Erinnerungen  anzuregen.
Überhaupt  wurde  bei  der  Dortmunder  Tagung  in  vielerlei
Richtungen  debattiert,  so  manche  Disziplin  konnte
wahrscheinlich  Sinnreiches  beitragen.



Na klar, man kann sich die gesammelten Tonbeispiele selbst
anhören. Die bisherigen Resultate des Projekts stehen online
und sind frei zugänglich. Mehr noch: Man darf all diese Töne
auch  kopieren,  kreativ  verwandeln  (schon  entstehen  erste
Kompositionen)  und  bei  Bedarf  sogar  kommerziell  verwenden.
Doch  in  erster  Linie  sind  Künstler,  Schulen  und  andere
Bildungseinrichtungen eingeladen, sich zu bedienen.

Wie überall üblich, so werden auch für www.workwithsounds.eu
die Klickzahlen registriert. Und welches Geräusch wurde mit
Abstand  am  häufigsten  aufgerufen?  Der  belgische
Zahnarztbohrer.  Worauf  das  wohl  schließen  lässt?


